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Und dann ſprachen ſie noch über dies und das, 
und Martin ſtand auf, um ſich zu empfehlen. Es war 
ihm erheblich leichter zumute. „Ich muß jetzt ins 
Spital,“ ſagte er. „Ich danke Ihnen, Hochwürden!“ 

Der Propſt machte ein intereſſiertes Geſicht. „Sie 
haben ja die arme Atterſtein operiert? Alles gut ge⸗ 
gangen, habe ich gehört. Wiſſen Sie, das iſt ſo eine 
G'ſchichte! Den Atterſtein ſtellen | nie vors Gericht. 
Geiſtige Umnachtung — das wird dabei herauskom⸗ 
men. Und, wenn ich ehrlich ſein ſoll — ich war heute 


früh bei ihm — wiſſen Sie — na ja, man muß halt 


ſeine Pflicht tun —: Ganz bei Troſt iſt er nimmer. 
Sein Vater — Sie haben ihn nicht mehr gekannt — 
Säuferwahnſinn ... Sie werden's nicht recht glauben 
wollen, Doktor, aber es iſt ſchon was dran, was in der 
Bibel ſteht — ich meine: das mit den Sünden der 
Väter. Mir tut der arme Baron am meiſten leid! 
Was kann er denn dafür?“ 

Er begleitete Martin durch den alten, ſchönen 
Garten der Propſtei bis an die Gittertür. „Alſo, mit 
Gott, Doktor! Ihnen braucht man ja nicht erſt zu 
ſagen: Kopf hoch! Und zur Chriſtel ſchau ich nachher 
gleich hinüber.“ 

Martin ging langſam ins Spital hinauf. Xraend: 
wie ſchien ihm auf einmal das alles gar nicht ſo un⸗ 
möglich. 

10. Kapitel 


Auch im Spital gab es Beileidsäußerungen und 
innige Händedrücke. Aber das Unausbleibliche vollzog 
ih hier formloſer und daher weniger ſchmerzvoll. 

Die große Operation wartete auf Martin. Magen⸗ 
krebs. Der Kranke, ein alter, eingetrockneter Bauer 
von Vittis droben, war widerſpenſtig, und ſeit zwei 
Tagen ſtritt ſich der Chefarzt mit ihm herum. 

„Mann, Sie haben ein Trummgeſchwür im 
Magen — ſo groß wie einer von den Speckknödeln, die 
Sie ſo gern eſſen! Wenn Sie ſich das nicht heraus⸗ 
ſchneiden laſſen, iſt es aus mit den Speckknödeln! 
Dann tragt man Sie in drei Monat 'nauf auf'n Fried⸗ 
hof.“ Das hatte Dr. Wagenmeiſter dem Gſtettner 
immer wieder vorgehalten. 

„J hab' aber ſo eine Angſt!“ 

„J net!“ hatte Wagenmeiſter geſchrien, und das 
ganze Spital hatte dann gelacht. 

Doch das nutzte nichts: Der Gitettner behielt 
ſeinen Moſtſchädel und ließ ſich nicht operieren. Der 
Doktor nannte ihn einen alten Trottel und beſtellte 
ſich ſeine Frau und ſeine zwei Buben für heute in 
die Sprechſtunde 

Die warteten fetzt ſchon wer weiß wie lange auf 
ihn. Er machte kurzen Prozeß mit ihnen. „Euer Vater 
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hat den Krebs,“ teilte er ihnen ohne alles Herumreden 
mit. „So einen großen Krebs!“ Und er beſchrieb mit 
beiden Händen einen rieſigen Krebs vor ihren Augen. 
Is aber weiter nix dabei! Den ſchneid't man ihm 
raus — und g’jund is er wieder!“ 

„Aber der Herr fürcht' ſie ſo!“ jammerte die 
Bäuerin, die getreu alter Sitte von ihrem Manne als 
dem „Herrn“ ſprach. 

„Deshalb habe ich euch herkommen laſſen — damit 
ihr euch entſcheidet. Ich ſag's ehrlich: Leicht iſt die 
Operation nicht. Das dürft's euch nicht vorſtell'n. 
Aber wenn er nicht operiert wird, iſt's in drei Monat 
aus mit ihm!“ 

Das wußte niemand beſſer als der Doktor ſelbſt, 
daß die Operation mehr als gefährlich war. Der 
Kranke hatte ein ſchwaches Herz, und die Sache konnte 
ſchief gehen. Aber in Martin drängte und ſtürmte es 
heute. Er mußte etwas Großes anvacken — irgend⸗ 
einen Kampf ſiegreich auskämpfen. Die Operation an 
Ritter war gar nicht geglückt. Das fraß in ihm. Nun 
wollte er ſich ſo eine Art Omen ſtellen: Die Geſchichte 
muß gelingen — dann komm ich auch mit dem anderen 
durch 

Ein Kampf mit dem Ungewiſſen ... Aber die 
Operation gelang, und alle Zweifel verflogen. Freude 
war in Martin. Mehr als Freude — das glück⸗ 
bringende Omen: Es iſt mir gelungen! Und in dieſer 
Stimmung kam er zu Irma Atterſtein. 

Bleich und regungslos lag fie in ihren Kiſſen. 
doch die Beweglichkeit, die ihrem Körper durch die 
Verbände verſagt war, ſammelte ſich in dem Ausdruck 
ihrer Augen, die in dem blutleeren, ſchmalen Geſicht 
übernatürlich groß erſchienen. 

„Ich habe die ganze Zeit auf Sie gewartet, Herr 
Doktor!“ Mit dieſem Vorwurf begrüßte ſie ihn. Es 
war ihr eine Selbſtverſtändlichkeit. daß er ſo gleichſam 
ihr gehörte. Das war nicht die Anmaßung der 
Grande dame, die das ganze Spital für ſich in An⸗ 
ſpruch nahm, ſondern etwas viel Feineres, Tiefgrün⸗ 
digeres — ihr ſelbſt vollkommen unbewußt. 

„Ich habe eine große Operation gehabt,“ lautete 
ſeine Antwort, die mürriſcher ausfiel, als er wollte. 
„Schwere Geihichte . ..“ 

Er warf der Schweſter, die ſich zu Häupten des 
Bettes hielt, einen raſchen Blick zu, der ſofort ver⸗ 
ſtanden wurde. Sie ſchüttelte den Kopf: Irma Atter⸗ 
ſtein wußte nichts von der zweiten Tragödie. 

Martin zog ſich einen Stuhl herzu und griff mit 
der Gewohnheit des Arztes nach ihrer Hand, um den 
Puls zu fühlen. Sie ließ die Augen nicht von ihm. 

„Großartig,“ ſtellte er mit einer Zuverſicht feſt. 
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die allein ſchon durch ihre akuſtiſche Kraft unwider⸗ 
Bu eln wirkte. „Der Puls iſt wieder, wie er jein ſoll, 
n ein paar Wochen find Sie auf. Eine Kleinigkeit! 
„Kleinigkeit?“ Lichter des Grauens zuckten hinter 
dem Schleier, der über ihren Augen hing. „Und Herr 


Ritter?“ Kaum daß ſich dieſe Frage hervorwagte. 


Er ſtreichelte ihre Hand, um ſie zur Faſſung zu 
ermahnen. „Wir haben alles verſucht ...“ 


Die Augenlider ſanken herab. Einen Moment 


lang fürchtete Martin, die Erregung in ihr werde in 
neuem Ausbruch ſich Luft machen müſſen. Er hatte 
den Daumen auf ihrem Puls und fühlte deſſen heftiges 
Klopfen. Schweſter Sophie glitt näher. In atemloſer 
Spannung warteten beide. 

„Ich bin ſchuld daran!“ flüſterte Irma. Die Hand 
im Griff Martins zuckte, doch er hielt fie feit. 

„Unſinn!“ 

Sie hob den Blick zu ihm auf und ſuchte ſein Ge⸗ 
ſicht ab. Sie ſah die Sorge in ſeinen klaren Augen. 
„Ich will ja ganz ruhig ſein,“ ſagte ſie wie ein kleines 
Kind, das artig zu ſein verſpricht. „Aber die Leute 
werden jetzt alles mögliche von mir reden. So ein 
kleines Neſt ...“ 

Martin fühlte ſich verpflichtet, ſeine Heimatſtadt 
zu verteidigen und wurde beinahe grob. „Woher wiſſen 
Sie denn das? Hört man es vielleicht vom Platz 
hierherauf in unſer Spital? So myſteriöſe akuſtiſche 
Fernwirkungen wären mir neu!“ 

Sie wurde heftig. In die bleichen Wangen ſchoß 
das Blut. Sie wollte ſich aufrichten und fiel mit 
leiſem Schmerzenslaute wieder zurück. 

„Da haben wir's!“ polterte Martin. „Sie, Frau 


Baronin: Wenn Sie nicht vernünftig ſind, geb' ich 


Ihnen eine Spritze, daß Sie bis in den nächſten Monat 
hinein ſchlafen!“ Er befühlte vorſorglich die Verbände. 
„Na, dieſes Mal iſt's noch gut gegangen! Und deshalb 
gehe ich auch...“ 

„Wenn Sie ſo etwas ſagen —!“ trotzte ſie. 

„Was hab ich g'ſagt! Nix hab' ich g'ſagt! Aber 
jetzt will ich Ihnen was ſagen, Frau Baronin: Wenn 
Sie ſich nicht vernünftig halten und immer Ihr Ge⸗ 
hirn im Kreis rumrennen laſſen, dann kriegen wir die 
ſchönſten Komplikationen auf den Hals! Nervenfieber 
und jo was... Und dann kann's paſſieren, daß ich 
Ihnen eines Tages erklär': Da kann ich nicht mehr 
helfen — laſſen Sie ſich den Propſt kommen und ver⸗ 
ſuchen Sie's mit dem! Verſtanden?“ 

„Ja!“ maulte ſie und ſchaute ihn nicht an. Sie 
ſah auf einmal entzückend aus: ſo recht wie ein ver⸗ 
zogenes Kind f 

„Na, alſo! Wenn Sie aber vernünftig ſind und 
ſich brav halten, dann dürfen Sie in drei, vielleicht 
gar in zwei Wochen aus meiner Bude da heraus und 
irgendwohin fahren, wo Sie ſich erholen können und 
keinen Menſchen kennen ...“ 

Sie mußte das letzte Wort haben. „Davonlaufen? 
Vor wem ſoll ich davonlaufen, das tu ich nicht!“ 

Wieder blickte er auf ſie hinunter, die Hände in 
die Hüften geſtemmt, breitbeinig, breitſchultrig. Ein 
Turm von einem Manne, wuchtete er über dieſem 
Luxusgeſchöpf, deſſen Zartheit auf dem derben Leinen 
der Spitalwäſche ſich wie verloren ausnahm. Spitzen, 
Batiſt, gehörten zu ihr, Seide . Er wollte ihr das 
ſagen. Spöttiſch natürlich. Es fiel ihm aber nichts 
ein, und weil ſie ihn unter den langen Lidern hervor 
ſo eigentümlich anſchaute, knurrte er etwas in ſeinen 
Schnurrbart, drehte ſich auf dem Abſatz herum und 
ging hinaus. 

Auf dem Korridor blieb er ſtehen, die Türklinke 
noch in der Hand. Unſicher fühlte er ſich. Warum war 
er grob zu ihr? Was reizte ihn an ihr? Ihre Art zu 
ſprechen? Oder, wie fie ihn anſah? Was ging das 


ſchließlich ihn an, ob ſie ſchuld war oder nicht? Dort 
drunten in einem kleinen Zimmer lag ein junger 


Menſch — tot... Und fie? „Was geht das mich an? 


Was geht das mich an?“ redete er ſich immerzu vor, 
während er langſam in ſein Sprechzimmer hinunter⸗ 
ſtieg. „Ich hab' den Vater zu Haus.“ 

11. Kapitel. 

Um ſechs Uhr abends kam der jüngere Bruder 
Franz u mit dem Poſtauto von Wien an. 

Dr. Martin Wagenmeiſter holte ihn vom Rat⸗ 
hausplatz ab, und angeſichts der vielen Augen, die 
dieſes Ereignis mehr oder minder diskret beobachteten, 
wechſelten ſie nur einen Händedruck miteinander und 
haſteten davon, die Wiener Straße hinauf. Ab und 
zu grüßte jemand. Sie dankten, ohne ſtehen zu bleiben, 
und die Leute ſchauten hinter ihnen drein. Franz 
empörte ſich: „Das reine Spießrutenlaufen! Dieſe 
Philiſter —!“ 

„Sie meinen's nicht ſchlecht; ſie haben den Vater 
ſehr geachtet . ..“ Martin ſagte das in die Luft hin⸗ 
ein. So eigentümlich. 

Franz blickte ihn von der Seite her an und 
ſchwieg. Als ſie ins Haus traten, zog er, wie auf der 
Witterung, die Luft ein, und in ſeinem Geſicht begann 
es zu zucken. Er roch den Tod, ehe er ihn ſah. Das 
ganze Haus war erfüllt von ihm. 

Chriſtine wartete mit Richard und Marie in der 
Diele. Die Tränen kamen ihr wieder, die ſie während 
des von Beileidsbeſuchen erfüllten Nachmittags ſo 
tapfer zurückgehalten hatte. Aber Martin zog Franz 
von ihr fort und führte ihn in das Totenzimmer. 

Hier ließ der Junge ſeinen Schmerz frei. Halb 
mechaniſch ſchlug er das Kreuz uiid beſprengte die 
Leiche mit dem geweihten Waſſer. Die Tränen rannen 
ihm über die Wangen, und er ſtellte die Frage, die 
Martin ſo ſehr gefürchtet hatte: „Wie iſt es eigentlich 
geſcheben?“ i 

Martin hielt den Blick auf den Toten geheftet, 
wie wenn der ihm einen Nat geben könnte. Aber der 
Vater lag in ſeiner Aufbahrungsfeierlichkeit unbewegt 
da, hielt mit den wachsgelben Händen das kleine 
Kruzifix und war mit der Erde und den ganzen Sorgen 
fertig. „Selbſtſicherheit“. hatte der Propſt geſagt .. 
Wie's geſchehen war? Hier, angeſichts der Leiche, die 
Lüge erzählen —? Selbſtſicherheit? Wenn man wollte. 
konnte man anders ſagen: das dämmerte allmählich 
in Martins Hirn auf. „Komm — wir wollen hin⸗ 
unter!“ ſprach er langſam aus ſeinen Gedanken heraus. 

Unten im Speiſezimmer ſtand. dampfend und duf⸗ 
tend, in Geſellſchaft appetitlicher Butterſemmeln, 
friſcher Kaffee auf dem Tiſche. Franz ſetzte ſich und 
weinte und trank und aß. : 

Die anderen ſaßen um ihn herum, und Chriſtine 
berichtete, was ſie über das Unglück wußte, erzählte 
von den Beſuchern am Nachmittag und ſchilderte aus⸗ 
führlich das Programm der Begräbnisfeierlichkeiten. 
„Alles, wie es ſein muß. Der Vater war doch wer! 
Und der Sarg dunkel Eiche. mit Silberbeſchlag. Ein⸗ 
fach, aber würdig. Richard hat ihn mit mir zuſammen 
ausgewählt. Nicht wahr. Martin. du biſt damit ein 
verſtanden? Du biſt ja jetzt das Familienoberhaupt! 

(Fortſetzung folat) 


Wiſſenswertes Allerlei 


In England ſteht auf der Rangleiter hinter dem 
König und den Mitgliedern des königlichen Hauſes zunächſt 
der Erzbiſchof von Canterbury, der den König krönt. Darauf 
folgt der Lordkanzler, der oberſte Richter des Landes, der 
Großſiegelbewahrer des Reiches; nach ihm folgt der Erz⸗ 
biſchof von York, und auf dieſen erſt folgt der jeweilige 
Miniſterpräſident 
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Sie Mädchen auf | Dem 


Skizze von Chritian Munk 


lötzli ie Mareike auf und reckte ſich or. „Hallo, 
zu‘ ie I, ei Floß! ar. uns auf n Wee rd Daz 

en wir ein f ö 

Die beiden Mädchen ruderten wilt. vorwärts. Ihr Falt⸗ 
boot ſchoß durch die Wellen, und die beiden hellen, ſchlanken 
Ruderinnen ſpähten über das Waſſer, denn die finnländiſchen 
Ströme find berühmt wegen ihrer Klippen und rg en. 
„Man muß aufpaſſen, Mareike! Mal ein Schlag links, mal 
zwei rechts, und dann voraus, ho!“ 


Der Sommer iſt groß in Finnland. Ueber den Seen 
ſchwirren Wolken von Mücken, die Sümpfe rau 155 9 
e end⸗ 


leuchten die Birken von Horizont zu Hor gent, u 
ut Herden der Renntiere ziehen durch die ſilberbemooſten 
Täler. Kein Vogel ſingt, der Sommer in Finnland iſt ſchweig⸗ 
am und ernſt wie das Antlitz der lappiſchen Mädchen, wenn 
ie aus den Jurten treten und ihre kleinen ſüßen Lauluas 
ngen. Man hörte fie noch vom Berg gegenüber, ſo ſtill iſt 

r Sommer des Landes. 

Und wenn ſich zwei Mädchen in dieſe große Einſamkeit 
wagen, ſo ſind ſie vielleicht keine verzärtellen Nippfigürchen. 
Vielleicht ſind ſie ſogar ſchlanke, verwegene Studentinnen, die 
im alten Morburg Medizin ſtudieren, und eine . 
mit dem Paddelboot macht ihnen nichts aus, wie? Denn es 
kann ja ſein, daß ſie kühn und abgehärtet genug find, um ſich 
allein durchſchlagen zu können. Und beſonders Mareike ſieht 
entſchloſſen genug aus, wenn ihr Haar im Südwind leuchtet. 
Während Trude, der Troll, über jedes Haſelhuhn die blanken 
Zähne zeigt und ſich totlachen kann. 

Ja, man ſieht, eine lebensfrohe Mannſchaft ſitzt in dem 
Paddelboot und rudert herzhaft drauflos, und als das Floß 
nahe genug gekommen iſt, rufen beide Mädchen: „Hallo, 
Puriis! Puriis “ 

Da ſehen die drei Männer auf dem Floß von ihren langen 
Rudern auf, und das Waſſer brauſt, und der Wald ringsum 
rauſcht auf im Wind. Oben aber lacht ein Himmel fo blau 
wie die Treue der Mädchen von Abo. 

„Hallo!“ rufen die Studentinnen und ſind heran. 

Da ſtrecken ſich ihnen hilfreiche Arme entgegen, und ſchon 
ſtehen ſie auf dem Floß, und die drei Enaksſöhne heben auch 
das Booichen aus dem Waſſer und legen es behutſam auf die 
rieſigen Kiefernſtämme nieder. 

Und dann ſehen ſich die Männer und die Mädchen an. 
Und die Mädchen erſchrecken ein wenig, Teufel, denn was 
ihnen hier auf dem ſchwankenden Floß gegenüberſteht, ſind 
rieſige, bartbeſtandene Barbaren. Beſonders der, den ſie Vilho 
nennen, ſieht aus wie ein rotbärtiger, himmelshoher Berſerker. 
Er knurrt einige fremde Worte, ſpuckt in das Wildwaſſer und 
ſchlägt ſein Langruder mit aller Wucht aus. Es iſt ſeltſam, 
plötzlich ſtehen die beiden Mädchen mitten in der Vorzeit. 
Schweigſame, lederhäutige Urwaldbewohner, die ihnen unwirk⸗ 
lich und traumhaft vorkommen, ſtemmen ſich gegen die Ruder. 
Das Holz knarrt, und die drei Flößer rufen unverſtändliche 

orte: „Huo⸗ho! Huo⸗ho!“ Plötzlich rennen fie barfüßig alle 
drei nach rechts, ihre Muskeln ſchwellen, die Ruderbäume 
biegen ſich unter dem gewaltigen Druck ihrer Arme. Dann 
gehen die Männer Schritt für Schritt zurück und ſpähen ſcharf⸗ 
äugig den Strom hinab. Unermüdlich hüten ſie das Floß und 
unermüdlich hüten ſie die Mädchen von Marburg. Und als 
der mondhelle Sommerabend ſich herniederſenkt, werfen die 
drei Wildlinge einen Anker aus, das Floß unterbricht ſeine 
Talfahrt und wird an den Kiefern vertäut, die am Ufer ſtehen. 

Auf einer Planke ſchreiten ſie alle an Land, dorthin, wo 
eins der rohen Blockhäuſer ſteht, die Geſthües heißen, und in 
denen meiſt irgendein einſilbiger Waldwärter herumſitzt. Vilho, 
Paovo und Turi ſetzen ſich an den Tiſch, und 
Studentinnen nehmen neben ihnen Platz. Man ißt. 

„Bei einem ſchrägen Blick auf Mareikes Hände erkennt 
Vilho, daß die Hände zart find und rein, und ein Ring ſteckt 
am W und Vilho betrachtet verdutzt ſeine eigenen roten, 
harten Flößerpranken, die in der Wurſt wühlen. Und der 
zweite Blick beweilt, daß Mareikes Blondhaar glatt und ſauber 
gekämmt iſt, und wenn man ſein eigenes Haar anfaßt, ſo faßt 
man in ein Dickicht und iſt verlegen. 

So kommt es, daß Vilho, der Wildling, einen Unterſchied 
bemerkt. Und als der Mond über Lappland ſteht und die 
Mädchen vor der Blockhütte ſitzen und den „Hans Naber“ 


lingen, hört man plötzlich vom Waſſer her ein Plätſchern und 
Pruſten. E 


Sieh da, ein Menſch taucht und ſchwimmt dort im Fluß, 
ein Mann, und der Mann iſt Vilho. Und nach einer Zeit 
nähert er ſich gebadet und gekämmt der Hütte. Und feine 
beiden Kameraden glotzen ihn verdutzt mit ihren runden, hell⸗ 
blauen Nordlandsaugen an. 


die beiden 


| Floß N 


Er aber, Vilho, blickt nicht auf, flucht ein Ende vor fi 
in, ſehr unnahbar und ſehr männlich, und wirft fi 
naufend auf einen Strohlad. Und dann gehen fie alle 
lafen, die Mädchen unterm Dach und die Flößer unten in 
r Stube. Und bald iſt die Hütte jo ftill wie das ganze 

Land, über dem weißleuchtend ein großer Mond ſteht. Die 
Birken zittern ein wenig im Nachtwind, die großen Ströme 
rauſchen durch Finnmarken, und irgendwo träumen die Wild⸗ 
Abe gg abe ä M ſche Is di 
s aber am nächſten Morgen ge en, als die 

* Teufel, was 9 


ohin iſt die ern 
Gewalt des Flößerbartes? Das Geſicht ift klein und klobig 


Schwimmtrikots laſſen fie ſich bräunen, fie dehnen ihre . 
drei Wild⸗ 


hört Trude, wie die Männer ſich wütend 
fie ‚ich zankten, aber man 


verſteht kein Wort. Es handelt ſich um den bartloſen Vilho. 
Alle drei 86155 rote Köpfe, und plötzlich hebt Vilho ſeine 
Fauſt und ſchlägt zu 


areike! 

Ein wilder Kampf hebt an. Die Männer packen ſich, 
werfen ſich nieder. Irgendeine rätſelhafte Naſerei hat fie ge⸗ 
packt. Dabei iſt das Waſſer tüdiih ... 

Um Himmels willen, kümmert ſich denn niemand um das 
Floß? Die Mädchen ſtarren Poker nach den drei Männern, 
die ſich mit ihren rieſigen Muskeln anfallen und die das Floß 
vergeſſen haben. 5 : 

Das Floß ſchießt rauſchend und knirſchend über die Wirbel 
und Schnellen. Es prallt an ſchäumende Klippen, die Stämme 
brechen. Herrenlos und ſich langſam drehend brauſt das Floß 
die entfeſſelte Waſſerwildnis 2 Die Studentinnen ſehen, 
daß die Eiſenklammern ſich löſen, daß die Verbände geſprengt 
werden, daß das nur noch ein tanzendes Chaos 
ſplitternder Stämme ſein wird, wenn nicht E 

Sie ſpringen auf und rennen zu den keuchenden Männern. 
Sie haben Mut! Denn dieſe Männer ſehen nicht ſchön aus. 
Sie bluten und blicken zerrauft um ſich und mit ſchmalen, 
waſſerhellen Augenſchlitzen > 

Und da begreifen fie. Man hört ſchon die großen Schnellen 
flußabwärts donnern. Und ſie ſpringen an die Ruder, aber 
die Ruder ſind zerbrochen! 

Vilho reckt ſich auf, er packt einen Anker, und als das 
Floß einer Klippe enigegentreibt, ſpringt er mit einem 
Aieſenſatz in das Wildwaſſer, ſchwimmt, watet zur Klippe. 
Aber ſchon ſchießt das Floß an ihm vorüber. Wenn es Vilho 
nicht gelingt, den Anker anzuſchlagen, iſt das Floß verloren. 
Vilho raſt mit ſeiner letzten Kraft halb tauchend durch das 
Waſſer, und plötzlich ur es einen Ruck auf dem Floß. Es 
ai in allen Verbänden, die Bäume knarren, das Floß liegt 
vor Anker. 

Und ſchon ſpringen die beiden Flößer in das Na und 
holen ihren Kameraden und legen ihn auf das Floß. Und als 
Mareike ſich heranwagt, zeigt Turi auf Vilhos Arm. 

Ja, er iſt gebrochen, erkennt Mareike! ſie unterſucht den 
Arm und winkt ihrer Freundin. Und mitten im Gedonner 
des Stromes ſchreit fie ihr zu: „Radialfraktur .. ſchienen!“ 
Und Trude holt Tuch und Stöcke, und dann ſchienen ſie den 
Arm kunſtgerecht. 

Danach aber bringen die Mädchen ihr Boot ins Waſſer 
und ſetzen ihren Patienten ins Boot. Sie ſind auf einmal 

erren der Lage, ſie ſind ſtreng und platzen vor Würde, die 

ädels! Und dann rudern fie mit ihrem Patienten ſtrom⸗ 
abwärts, bis ſie gegen Abend ein kleines Städtchen erreichen. 
Dort fragen ſie nach einem Arzt und finden einen Arzt, und 
Dr. Engſtröm iſt ein Prachtkerl. 

„Sagen Sie dem Mann,“ bittet Mareike, „er ſoll morgen 
auf ſein Floß zurückgehen.“ Dr. Engſtröm überſetzt es. 

Aber der raſierte Wildling ſchüttelt ſein Haupt, die Damen 
möchten bei ihm bleiben, wenigſtens Mareike. Er wird ihr 
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ein kleines, rotes Holzhaus bauen und ihr Nelken mitbringen, 
o oft er heimkehrt .. Aber Mareike, hoho, ſagt nein, und 


abei bleibt es auch. Da hilft kein raſiertes Kinn und kein 
gekämmter Scheitel. 


Sie klopft ihrem Wildling mütterlich auf die Schulter, 
ſagt: „Leb wohl, Kamerad,“ — und geht mit Trude davon. 


Sie müſſen beide nach Marburg zurück, denn ein Staats⸗ 
examen iſt kein Tanztee, und wenn man einen Armbruch 
ſchienen kann, kann man trotzdem in Chirurgie durchfallen. 


Vilho aber, der Wildling, erzählte ſpäter noch oft an den 
abendlichen Feuern der Flößer von ſeiner gekämmten Zeit, 
und jedesmal war er verdutzt darüber, wie ein ſtarker Mann 
ſchwach werden kann, wenn es ſich um eine Frau dreht. Dann 
wurden ſeine himmelblauen Augen meiſt ganz rund und ‚ers 
ſtaunt. Seine Kameraden aber lachten gutmütig über ihn, 
und das Feuer flackerte luſtig vor ihren Augen 


 Schachecke 


Partie Alechin-Lasker 


Auch bei den größten Meistern macht sich das heran- 
nahende Alter allmählich geltend. So war es bei Anders- 
sen, Steinitz und Tarrasch, die im letzten Jahr- 
zehnt ihres Lebens nicht mehr die früheren Lorbeeren 
pflücken konnten, Wiewohl ihre Kombinationskraft un- 
geschwächt war und sie noch manchma! wunderbare 
Leist ingen vollbrachten, die noch heute unser Entzücken 
erregen, so fehlte es doch an der Ausdauer und der 
Gleichmäßigkeit der Spielstärke. Dasselbe har 
nun auch der im 66. Lebensjahre stehende Schachmeistet 
Einanael Lasker erfahren müssen. Seit 1896, wo 
er zum ersten Male in einem internationalen Turnier den 
ersten Preis errang, bis zum Jahre 1924 hat er in zehn 
solchen Turnieren nicht weniger als 9 Mal den ersten Preis 
errungen und nur in einem einzigen mit Janowski den 
2, und 3, Preis geteilt. Auch noch 1925 bei Seinem letzten 
Auftreten in Petersburg, blieb er nur hinter Bogolju- 
bow zurück, errang aber den 2. Preis vor Capablanca. 
Danach zog er sich vom öffentlichen Spiel zurück und 
trat erst wieder in diesem Sommer in Zürich in die 
Schranken eines internationalen “Turniers. Auch hier 
errang er in den ersten Runden so glänzende Erfolge, 
daß. er mit Sicherheit auf den 1. Preis loszusteuern schien. 
Dann aber ließ seine Spielkraft nach, und er mußte sich 
mit dem 5. Preis begnügen. Die jüngeren Meister, Ale- 
chin, Euwe, Flohr und Bogoljubow. überflügelten 
ihn, Immerhin hat der Altmeister die gewaltigen Kämpfer 
B rmstein, Niemzowitsch und Stahlberg nech hinter sich 
% lassen, sowie noch acht weitere Meister. Wir bringen 
heute die von Laster gegen den ersten Sieger Alechin 
verlorene Pärtie, 


Weiß Aiechü 


Schv rz Las er 


1. d 2 — 4 di — 1! 
2. 02 — 04 3 86 
3.881 — 3 Se — 6 
4. 8 b1 — 03 LI 
5. LG 1 — g 5 Spb ie | 
6. — e. ro hicrt 
N 1 8 


Aumerkung: Dieser Zug wird zwar von vielen Meistern 
angewandt, erschw.. aber das Spiel ungemein, wenn es 
nicht gelingt, später durch e 6 — e 5 den eingeschlossenen 
Damenläufer zu befreien. Besser kommt deshalb in Be- 
tracht bDT—b6 nebst Läufer b7, Tc8 und später 


C 1 —c 5. ö 
8. Lt 1—d3 1 


rst jetzt tauscht Schwarzab, um dem Weißen einen Tempo- 
verlust zuzufügen. 


9. Ed 4 816 — 45 
10. ES 1 P81 
11. 880 — 4 8d 5 — 6 
12. 9e — 63 e 6 — 5 


Endlich gelingt es dem Schwarzen, diesen Bauern 
vorzustoßen und nach dom Abtausch auf e 5 den Damen- 
läufer zu befreien. Schwarz gibt aber dabei dem weißen 
Sbringer das wichtige Feld f 5 preis und gestattet dem 
weißen Läufer den Angriff auf f7, was sich später als 
verhängnisvoll erweist, Bis zu diesem Zuge ist die Partie 
gleich einer, die Capablanca in seinem Wettkampf gegen 
Alechin spielte. Capablanca zog hier De7—b4+, 
was den Weißen zur Entgegenstellung der Dame zwingt 
und den Abtausch ermöglicht. Auch dann ist freilich die 
Stellung des Schwarzen durch die Unbeweglichkeit des 
Damenläufers stark behindert. 


13, rochi art e 5 2 d4 
14. 8 — f 5 De 7 - ds 
15 853 2 d4 8d 7 — e5 
16. Lo 4 - b3 Les : 15 
ars Dd8 — 56 


Es ist dem Schwarzen gelungen, den eingeschlossenen 
Läufer abzutauschen und seine Stellung zu befreien, In 
seiner Glanzzeit würde Lasker jetzt zweifellos die Damen 
8 und den Damenturm auf d8 entgegengestellt 

aben. Im Vertrauen auf seine Kunst der Ends pielführung 

würde er wohl den weiteren Abtausch nicht gescheut haben 
in der Hoffnung, das Bauer nüber gewicht auf 
dem Damenflügel zur Geltung zu bringen, während das 
Übergewicht der weißen Bauern auf den Königsflügel 
durch den schwarzen König aufgehalten werden kann, 
Diesesmal fehlt aber dem Altmeister die klare Einsicht 
in die Schwächen und Stärken der Stellungen, denn in 
der Absicht, den Damentausch zu vermeiden, läßt er sich 
auf einen aussichtslosen Angriff auf der Damenseite ein, 
während er dem Gegner einen aussichtsvollen Angriff 
in der Mitte und auf der Königsseite g. tattet. 


18. Dd —u5 Sses5— 7 

Besser wäre Se s —gb und da ach 28 — ds. 
19. 711 — di Ta — 18 
20. 0d 6 — g3 8 — 6 
21. Dg 3 - 5 Kg — 8 
22. 8 f —d6 Kb — 7 
. S 


Das Spiel des Sc. 
Dame hat gar keine 


w.. zen ist bereits sehr gedrückt, Die 
Wirksamkeit, 


24. Tdi —d3 1 7 


Dieser Fehler entscheidet schnell. Dem weißen Läufer 
wird die Schräglinie noch mehr geöffnet; zwar ist es schwer, 
einen befriedigenden Zug zu finden. Auf SAT — 6 
würde e4 — e5 folgen. Auf h7 — h6 würde folgen 
7 1651228, :-5°::h6B Schwarz. S: h 6 und 
3 


— 6 


25. 
26. 


8d 6 — f 
Er 


5 E Kr — hS 
g 6 

Dieses Dam aopfer hatte der frühere Weltmeister 
Lasker übersehen. Wird es angenommen, so folgt matt 
durch Th3, Sonst ist das Matt auf x 7 nicht zu decken, 
Schwarz gab deshalb au“. D. „ Rhode. 


2 Frshliche Ede u 


Das half 

Der Arzt kam zu Frau Wolter und fragte: „Nun, liebe 
Frau, wie geht's Ihrem Mann? Haben Sie die Temperatur 
gemeſſen, wie ich ſagte?“ 

„Jawohl, Herr Doktor, antwortete Frau Wolter, „ich habe 
bei unſeren Nachbarn ein Barometer geliehen und es meinem 
Mann auf den Magen gelegl. Und wenu nes auf „Sehr trocken“ 
ſtand, habe ich ihm eine Flaſche Bier gegeben ... und jetzt Dt 


er wieder geſund!“ 
* 


Brojeiihe Ehe 
„Das wird eine jhöne Ehe werden! Als Mama dazu lam. 


wie Leo mich küßte, ſchwur er, daß das nie wieder vorkommen 
würde — und dann hielt er um meine Hand an.“ 


Weiſe Beſchränkung 


„Zwanzig Fehler in dem kurzen Auſſatz! Der könnte 
übrigens doppelt jo lang ſein, wenn du fleißiger geweſen wärſt!“ 
„Dann hätte ich ja vierzig Fehler!“ 


Beim Apotheker 
„Soll das Bandwurmmittel für einen Erwachſenen ſein?“ 
„Om — ich habe keine Ahnung, wie alt das Bieſt iſt!“ 
* 


Der Engländer Murphy iſt für ein halbes Jahr nach 
Deutichland gekommen und nimmt deulſchen Unterricht. 


Seine Lehrerin läßt ihn Sätze aufſchreiben mit dem Zeit⸗ 
wort leſen. 5 


Murphy ſchreibt: Der Vater liſzt die Zeitung. 

„Aber Mr. Murphy, leisess-t ſchreibt man das doch!“ 

Murphy ſchüttelt den Kopf und zieht eine Zeitung aus der 
Taſche. Er zeigt auf eine Anzeige: 


Wilhelm Backhaus: Liszt 
Heute abend 8 Uhr. 


c ee, ya es me ame nn ann 
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